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acC und INTIUSS der edien in Deutschlan

Mehr als zehn Stunden Ta eın Mensch 1n Deutschland heutzu-
Lage durchschnittlich dle Medien VO den gedruckten Zeitungen, Zeit-
schritten und Büchern ber Rundfunk un Tonträger bis hin 7G Inter-
He Zehn Stunden Jag bedeuten für einen Mann bei der heute statl1Ss-
tischen Lebenserwartung, 4SS Jahre se1ines 4se1ns ELE für die
Medienrezeption aufwendet. Frauen haben och zwei Jahre länger dieses
Vergnugen. Freilich L1USS INan bedenken: Es oxibt die Vielseher, bei denen
d1€ Flimmerkiste den BaNZCH Hag läuft, un oibt Menschen, d1€ einen
ma{fsvollen Medienkonsum gelernt haben Außerdem wird die Zeitung
während des Frühstücks gvelesen, die Fernsehnachrichten umrahmen das
Abendessen, e1ım Lesen eines Buches läuft zugleich der CD-Spieler,
und das Radio dient bei der Autotahrt als Geräuschkulisse hne diese
Parallelnutzung musste ein Tag schon längst mehr als 24 Stunden dauern.

Massenmedien haben die Macht ber LUHSGFCH Alltag ergriffen: Me-
iecn werden QUCI durch alle Altersklassen, Bildungsschichten un! SO7Z14A-
len Milieus ZENUTZL, wenngleich Unterschiede insbesondere bei der
inhaltlichen Schwerpunktsetzung ibt. Die Dauer des Medienkonsums
nımmt bislang stet1g VOT ZWanZzıg Jahren CS 1m Bevölkerungs-
durchschnitt täglich 11UTr zuL sechs Stunden. Die Medien strukturieren
UMSEGFEN Alltag: Zur „ Tasesschau“ wird abends pünktlich cht der
Fernseher eingeschaltet, der frühe Abend 1St für „Verbotene Liebe“
serviert, der Sonntagabend gehört dem S TAatOrt-. Und schliefßlich greifen
die Medien aktiv 1Ns gesellschaftliche Leben eın Sie verschaffen den P —
litischen Kräften eine Möglichkeit, ihre Standpunkte Vertteten,; s1e
helfen bei der Suche ach Kriminellen, s$1e ammeln Spenden bei uma-
nıtaären Katastrophen un: überprüfen die Leistungen VO Hotels un:
Handwerkern. Die Medien beeinflussen UuNsSsSeIC Wahrnehmung der
Realität. „ Was WIr ber die Gesellschaftft, Ja ber die Welt, in der WIr
leben, WI1ssen, wı1ssen WIrFr VO den Medien“, schreibt der Philosoph un!:
Soziologe Niklas Luhmann.
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VWır mussen heute nicht mehr ungeduldig abwarten, bıs u1nls ein Bote
Pferde die Botschaften AUS der Ferne bringt. Der Nachrich-

fliefßt ununterbrochen un:! überall. Wır mussen schon bewusst
abschalten der unlls gleich 1n eın stilles Kloster zurückziehen, dem
Geflimmer un:! Gedudel entkommen.

Die FEvolution der Massenmedien tand 1m Laufe der Geschichte
VOL allem in zeitlicher un: räumlicher L)Dimension 1n der NVer-
kürzung der Periodizität SOWI1E in der Vergrößerung des Verbreitungs-
radius. Die tägliche Zeitung, die VO 1650 in Leipzig erschien
un! der rasch Nachahmer tolgten, bedeutete eIn bis dahin nıcht gekann-
tes Ma{iß Aktualität 1m Mediengeschätt. Die ersten Radiosendungen 1b
den 19720er Jahren schon live Im Zeitalter VO Nachrichtensen-
ern un: Internet ibt keinen Redaktionsschluss mehr Als das Zz7weılte
entführte Flugzeug 141 September 276061 1in das New Yorker World
Trade Center r  9 die Fernsehstationen bereits auf Sendung.
Die Bilder auch auf der anderen Seite der Erdkugel hne Zeitver-
ZUg sehen.

Zugleich sind WIr jedem denkbaren (OIrt auf Empfang. Einst hatten
gedruckte Medien och das Alleinstellungsmerkmal der Disponibilität —
s1e konnten ZUrFr Lektüre überall mitgekommen werden: auf eine Park-
bank, 1Ns Bett oder, wenn’s se1ın INUSS, auf die Toilette. Bald wird nıcht
1Ur die Junge, technikbegeisterte CGeneration mı1t internetfähigen Mobil-
telefonen außer Haus gehen falls diese Multifunktionsgeräte annn och

heißen. Der Umgang mı1t Medien 1St für uUu1ls alltäglich und selbst-
verständlich geworden, A4SS sich unweigerlich die Frage tellt, weshalb
MNan arüuber och grundsätzliche Worte verlieren sollte och gerade
dann, WECI111 eın 'Thema facettenreich 1st un:! zugleich aufgrund tech-
nischer Innovatıonen un gesellschaftlicher Veränderungen einem CI1101-

INCIN Wandel unterliegt, annn 6S hilfreich se1ın, sich dem Gegenstand 5SVS-
tematisch nähern, ih einzuordnen un: reflektieren.

Was machen Medien? Definıtionen und Funktionen

Der Begriff „Medien“ 1St vielschichtig. Im weltesten Sinne sind Medien
alle Z menschlichen Kommunikation notigen Mittel W1€ Sprache der
Zeichen SOWI1E ihre materiellen JTräger, VO den einstigen Höhlenmale-
reien den heutigen Datennetzwerken un: Mikrocomputern, die die
Anwesenheit eines der kommunizierenden Partner entbehrlich machen.



Umgangssprachlich versteht 1Nan Medien die Massenkommunika-
tionsmittel, die sich se1lt der Erfindung des Buchdrucks rasch verbreitet
haben Motor der Medienevolution technische Innovatiıonen un:
gesellschaftliche Prozesse WwW1e€ Alphabetisierung un: Demokratisierung,
Verstädterung und Industrialisierung der die Errungenschaft der TYreSs-
sefreiheit.

Gerhard Maletzke hat die bis heute in der Medienwissenschaftt
häufigsten Zzıtlerte Definition für Massenkommunikation geliefert. [ Diese
se1 jene orm der Kommunikation, „bei der Aussagen öffentlich, durch
technische Verbreitungsmittel, indirekt un:! einse1lt1g ein disperses
Publikum vermittelt werden“. Damıit sind wesentliche Merkmale für
Massenmedien ZENANNL.:

Die Inhalte, die mittels Schrift, Bild der Ton verbreitet werden,
richten sich eine unbestimmte Zahl VO Menschen, also eine
Empfängerschaft, die theoretisch unbegrenzt un: personell nicht
definiert 1St
Es oibt eıne räumliche, zeitliche der raumzeitliche 1stanz ZW1-
schen den Kommunikationspartnern; eın Rollenwechsel 7zwischen
dem Aussagenden un: dem Aufnehmenden 1St ausgeschlossen.
Miıt Hilte dieser Festlegung konnte Ianl bislang Massenmedien leicht

VO technisch übermittelter Individualkommunikation unterscheiden.
Eın maschinengeschriebener Briet richtet sich nicht eın3

Publikum W1e€e etwa eine Zeitung SCHNHAUSO verhält 6S sich
zwischen Telefongespräch un: Radiosendung. Selbst die Durchsage 1m
Supermarkt der 1m Zug, die arüber informiert, W 4S $risch 1mM Angebot
1St derwelcher Bahnhof als nächstes erreicht wird, 1St VOC=

dialen AÄußerungen unterscheiden: Angesprochen wird 1er eıne klar
definierte Empfängerschaft, selbst WE diese 1im Falle e1ines vollbesetz-
ten ICE quantıtatiıv eine orößere Men-
schenmasse se1n kann, als eın Lokalradio Individual- un Massenkommunika-
1im Abendprogramm Zuhörer hat H0N gehen ım Zeitalter des Internets

och das Internet 1mM Webh 7 O-Zeital- ıneinander uber.
teIs jedermann selbst mi1t wenıgen
MausklicksZKommunikator für eın Massenpublikum werden kann,
hat die renzen verwischt. Im Netz wachsen Individual- un Massen-
kommunikation plötzlich Auf den Platttormen ZENANNLEFK
Social Communities w1e€e „Facebook“ hinterlassen die Nutzer auf der
„Pinnwand“ Meldungen, die nıcht selten aufgrund der direkten Anspra-
che eines anderen Netzwerk-Freundes als Individualkommunika-



ti1on 7zweitelsfrei identitizieren sind Dennoch haben sS1e den Charak-
ter VO Massenkommunikation, und ZWAaTr dann, W CII jedermann diese
Nachricht lesen und obwohl al nıcht Adressat der Botschaft auch
kommentieren PERSSE DDenn auch die Einseitigkeit der Kommunikation
1St 1m Netz überwunden: Der Empfänger Annn problemlos dl€ Raolle des
Senders einnehmen.

en Inhalten der Kommunikation 1St 1n der bisherigen Deftinition
VO Massenmedien och aum Aufmerksamkeit geschenkt worden.
Hier werden selbst 1m Zeitalter technischer Konvergenz Unterschiede
ZUr Individualkommunikation deutlich. Massenmedien erfüllen Aufga-
ben, die ihnen ın einer demokratischen Gesellschaft zugeschrieben WCCI -

den Dabei wird 7zwischen sozialen, politischen un ökonomischen
Funktionen unterschieden.

Ihre zentrale Aufgabe 1St d1€ Informationsfunktion. Die Medien sol-
len dafür SOTSCIL, A4ass die Menschen politische, soziale, wirtschaftliche
der ökologische Zusammenhänge begreifen, die Demokratie verstehen
un: ber Politik unterrichtet sind, BENS S1e selbst daran teilnehmen
können. Damit 1€eSs der Fall ISt, sollen die Medien möglichst vollständig,
objektiv un verständlich berichten. Zu ihren soz1ialen Funktionen
gehört, aSsSs Ss1e Handlungsmuster, Rollenverhalten, Normen un: gesell-
schaftliche Werte vermitteln. S1e helten den Menschen, sich 1n einer 1M -
THERK komplexer werdenden Welt recht finden. Und nicht zuletzt
sollen die Rezipienten mı1t Hilfe der Medien CENTISPANNECN un: die Sorgen
des Alltags VECrgCSSCH. Okonomische Aufgaben erfüllen d1€ Medien FA

Beispiel in der VWeise, 24SSs s1€e Wissen vermitteln, das ONsumenten bei
Kaufentscheidungen hilft

Am häufigsten werden diepolitischen Funktionen diskutiert. Medien
stellen Offentlichkeit her Die Willensbildung der Bürger ertordert C3S;
4sSs Parteien un: Interessengruppen ihre Positionen darlegen un dis-
kutieren. uch transportieren Medien die Stimmung 1n der Bevölke-
IunNng Außerdem haben 1E eine Kritik- un: Kontrollfunktion. Die Me-
1en ermöglichen Kritik den Machtträgern, indem oppositionelle un:
andere Interessengruppen Wort kommen. Die Medien ben auch
selbst Kritik, indem S1e investigatıv recherchieren, dabei Missstände auf-
decken und diese kommentieren. Man spricht eshalhb auch VO den
Massenmedien als „vierter Gewalt“.

Damit die Medien diesen Aufgaben gerecht werden, mussen Journa-
listen frei recherchieren un berichten können. Die Pressefreiheit 1St eın

hohes Gut, 4SSs S1€e se1It Bestehen der Bundesrepublik Deutschland 1m



Grundgesetz verankert ISE Die Landespressegesetze sprechen VO der
„Offentlichen Autfgabe“, W CI111 d1€ Presse AIn Angelegenheiten V-O©

öffentlichem Interesse Nachrichten beschafft un: verbreitet, Stellung
nımmt, Kritik übt der auf andere Weise der Meinungsbildung MAIt«
wirkt“. In UNsSsSeCICI Demokratie schränkt aber weniıger der Staat die TYeSs-
sefreiheit eIn, vielmehr indern wirtschaftliche Zwaänge die Medien
der optimalen Erfüllung ihrer gesellschaftlichen Funktionen. Konzen-
ratıon auf dem Medienmarkt schränkt die Meinungsvielfalt e1in, 5Spar-
mafißnahmen ın den Redaktionen gehen zulasten der publizistischen
Qualitat.

Wer macCc Medien? Der ar in Deutschlan im Wande!l

Als die Siegermächte ach dem /Zweiten Weltkrieg ber eine EUu«eE Me-
dienordnung für die westdeutschen Besatzungszonen verhandelten, e1-
nıgten sS1e sich eım Rundfunk auft das öffentlich-rechtliche Modell ach
dem Vorbild der britischen BB  ® Kommerzielle Sender W1e€e in den USA
der Sal Staatsternsehen schienen ach den Erfahrungen mIit dem
Missbrauch des wirkmächtigen Rundfunks 1im riıtten Reich Dr
schlossen. Der öffentlich-rechtliche Rundfunk gehört nıcht dem Staat,
sondern wird VO der Allgemeinheit un: VO allen Horern un:
Zuschauern ber eine Gebühr finanziert, die derzeit monatlich 1798
Euro für ein Radio- un! Fernsehgerät beträgt der in der Summe gul
sieben Milliarden Euro für die Anstalten. Dafür sollen 1m Programm
viele gesellschaftliche Gruppen Wort kommen. Ihren Einfluss sichern
s$1e ber Aufsichtsgremien. In den Rundfunkräten sıtzen Vertreter VO

Parteien, Gewerkschaften, Kirchen un: Verbänden.
Zunächst d16 Landesrundfunkanstalten die alleinigen Anbie-

ter Neben ihren Radioprogrammen sendeten sS1€e aAb 1952 innerhal der
Arbeitsgemeinschaft ARD ein gemeinsames Fernsehprogramm. Das
Zweite Deutsche Fernsehen kam 1963 durch einen Vertrag der
Bundesländer, d1€ ber das Kulturgut Rundfunk d1e Hoheit haben, hin-

Später boten die heute CUull Länderanstalten auch regionales ern-
sehen d. die ritten Programme. e1] Rundfunk zunächst 1LLUT errestit-
risch verbreitet werden konnte, sollte CS 1n Deutschland der
Knappheit Sendefrequenzen 1Ur öffentlich-rechtliches Programm g-
ben Verteidigt wurde diese strikte Linıe VO Bundesverfassungsgericht,
das kommerzielle Sender ablehnte, solange 6S technisch unmöglich WAal,



eine Vielzahl privater Programme auszustrahlen und Meinungsviel-
falt herzustellen. Erst als das Zeitalter des Kabeltfernsehens begann, WUuT[r-

den auch private Fernseh- un: Radioprogramme zugelassen. Am Ja
Uar 1984 Q1ing mI1t der Programmgesellschaft für Kabel- un:! Satelliten-
rundfunk, heute Sat: 1: der deutsche Privatsender den Start. Kı=-
NCl Tag spater tfolgte RTIL plus.

Im digitalen Zeitalter xibt CS eiıne ries1ige Auswahl Radio- un!:
Sendern. Allein die öffentlich-rechtlichen Anstalten verbreiten e1IN-
schließlich ihrer regionalen Angebote insgesamt Fernsehprogramme
1n Deutschland, darunter auch Spartenkanäle, die sich aut Kulturbericht-
erStattung, Nachrichten der auf eıne estimmte Zielgruppe W1e€e zASE

Beispiel Kinder konzentrieren. Hınzu kommen dutzende private ern-
sehsender un: Programme AUS dem Ausland, die hierzulande empfangen
werden können.

Irotz der Vieltfalt reichen den me1lsten Zuschauern ach W1€ VOT die
Knöpfe mıiıt den Zitffern e1INs bis CUuIl aut der Fernbedienung. IDenn die
Cunl wichtigsten Fernsehsender (die dritten ARD-Programme dabei als
ein Angebot gerechnet) haben einen Marktanteil VO mehr als

Prozent. Beim großen Rest der Kanäle liegt die Einschaltquote bei
einem Prozent der deutlich darunter. Seit Begınn des dualen und-
tunksystems, also des Nebeneinanders VO öffentlich-rechtlichen un:
priıvaten Sendern, jetern sich ARD, ZDFEF un: RIL ein Kopf-an-Kopf-
Rennen die (Csunst der Zuschauer. Diese rel Programme hatten 1in
den VErSANSCNC Jahren einen Marktanteil VO jeweils 125 bis 14 Pro-
ZECHE uch die ritten der ARI) kommen allerdings LLUT 1n der Summe

auf diesen Wert. Erst danach tOolgt Sat.1 mı1t elıner Quote VO die
zehn Prozent.

Eıine starke Marktkonzentration kennzeichnete VO Beginn das
deutsche Privatiernsehen, enn alle wichtigen Sender teilen sich auf NUur

W el Unternehmen auf. IJer Medienpoli-
Eıne starke Mar ONZeNITAtiON tik gelang 6S nicht, das schon fruüh 11-
bhennzeichnete “O  s begınn das
deutsche Privatfernsehen.

tierte Duopol autzubrechen. Zur RTL-
Gruppe, einer Tochter des Medienriesen
Bertelsmann, gehören neben RIl auch

die Sender RTIL 1L, VOX, Super RIL un!: N-LV. Die zweıte Sendertamilie
mI1t Sat.1, ProSieben, Kabel e1nNs, N 24 un: 9l .ıve hat eine wechselvolle
Geschichte hinter sich Die Programme gehörten e1nNst ZU Medienim-
per1ıum Leo Kirchs, der ESEHE dem Handel VO Filmrechten je] GeldY
dient hatte. 2002 MUSSTIE die Kirch-Gruppe Insolvenz anmelden; heute



haben Finanzınvestoren das Dagen. Solche Kapitalgesellschaften, die in
der Medienbranche immer häufiger mitmischen, werden miıtunter als
Heuschrecken bezeichnet, weiıl s1e 1n Verdacht stehen, ihre Anteile ach
einer Welle VO Entlassungen un: anderen Sparmafßsnahmen gew1innN-
bringend verkauten. Be1l den Sendern VO ProSiebenSat.1 wurden
personalintensive Nachrichten un: andere Informationssendungen
duziert.

Private Fernsehsender haben traditionell einen geringeren Anteil
Informationssendungen 1M Gesamtprogramm. Be1l Sat.l wurden 2008
rund 60 Prozent der Sendezeit MmMIt fiktionaler un nontiktionaler Unter-
haltung gefüllt, e1ım ZDF 35 Prozent. Spieltilme der Shows
ziehen die werberelevanten Jungen Zuschauer mehr och haben
auch die kommerziellen Sender 1m Laute der Jahre ihren Informations-
anteil erhöht. Zieht BEK ER! die gesetzlich auf einen Anteil VO einem
Fünftel Gesamtprogramm beschränkte Werbung ab, sind die struk-
turellen Unterschiede zwischen RTIL un: ARI) inzwischen IB305£ och
gering. Bei dieser Angleichung, die 1ın der Medienwissenschaft dem
Stichwort Konvergenz ertorscht wird, 11US$5 I11all allerdings berücksich-
tigen, AaSSs sich die Inhalte der Informationssendungen un: die AÄATtt der
Darstellung bei prıvaten un ötffentlich-rechtlichen Programmen teils
erheblich unterscheiden. Politikberichterstattung findet hauptsächlich
bei ARD un: ZUF S  ‘9 während RIL un Sat.1 einen stärkeren Anteil

Boulevardmagazinen haben der Dokusoaps zeıgen 1n
hohem Mafe inszenıerte Dokumentationen der Reportagen ber Men-
schen, die alltägliche Probleme me1listern mussen.

Auch bei der Presse in Deutschland sind bis heute Folgen der Medien-
politik der Allierten erkennbar. Bıs 1949 urften gedruckte Medien LLUT

mıiıt einer FErlaubnis der Besatzungsmächte erscheinen. Viele dieser
Lizenzblätter W1e€e die „Süddeutsche Zeitung , „Die N\Welt® der die
„Frankturter Rundschau“ gehören ach WwW1e€e VOTL den überregional
bedeutsamen Tageszeitungen. der CS sind heute regionale Titel mıiıt
einer hohen Verbreitung WwW1e die „Westdeutsche Allgemeine Zeitung“

die „Rheinische OSTt  L der die „Stuttgarter Zeitung . Anders als
etwa 1n Frankreich der Grofßbritannien sind die Presseverlage 1ın der
töderalistischen Bundesrepublik auch nıcht zentralisiert 1n der Haupt-
stadt angesiedelt, sondern ber alle Bundesländer verteilt.

In Deutschland erscheinen 1514 Zeitungen (Stand: nde VO

der „Bild“-Zeitung mI1t täglich Trel Millionen Exemplaren bis ZUE „ÖOst-
heimer Zeitung‘, die in einer Auflage VO SOO Stück 1n einem Ein-Mann-
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Verlag 1n der hön herausgegeben wird Viele Titel unterscheiden sich
jedoch 11UTr 1M Lokalteil und Zeitungskopf VO ihrem Mutterblatt, das
den Mantel, also den überregionalen Teil mi1t Nachrichten A4US Politik,
Wirtschaft, Sport un Kultur, ietert. Die „Nürnberger Nachrichten“
Zzu Beispiel erscheinen in Sanz Mittelfranken 13 Zeitungsnamen
mI1t 75 Unterausgaben. Von diesen Kernredaktionen, ZENANNLIEN pub-
lizistischen Einheiten, zibt 134 7Zwischen 1955 un: 1975 hatte die
orößte Konzentrationswelle gegeben, als viele Redaktionen aufgegeben,

aufgekauft der mI1t anderen fusioniert
eıt Jahren sinkt die Auflage fast aller wurden. In 7We] Drittel aller Landkreise
Zeıtungen, zyeıl Junge Leute nıcht un! kreisfreien Stäidte oibt heute 1Ur

mehr ım gleichen Majfse Zeitung lesen och eine lokale der regionale Zeitung
01€ ıhre Eltern, sondern siıch fast NT un: damit keine Konkurrenz, dle für die
och ber elektronische Medien 2171 - Meinungsvielfalt und die publizistische
formieren. Qualität törderlich ware.

Viele Verlage sind durch Zukäufe
großen Medienunternehmen angewachsen. Die fünf größten Verlags-
SIuUDPCH 1n Deutschland haben bei den Tageszeitungen einen Marktan-
teil VO 45 Prozent. An Eerstier Stelle steht der Axel-Springer-Verlag,
dem neben „Bild“ auch „Die Welt“, „Hamburger Abendblatt“, ‚Berli-
9148 Morgenpost”, das Boulevardblatt 397 B Z“ un!: eine Reihe welılterer
Titel gehören. Die Südwestdeutsche Medienholding mıt S1itz 1in Stuttgart
wuchs ber die Jahre Z bundesweit zweitgröfßten Pressehaus heran.
Dazu gehören die regionalen Blätter „Stuttgarter Zeitung, ‚Rhein-
pfalz“ und „Südwestpresse“ SOWI1e Clle zugekaufte „Süddeutsche Zei-
tunz. Weitere Grofßverlage sind die N/A Z 1in Essen, DuMont Schauberg
in Köln, Ippen in München der Holtzbrinck in Stuttgart. Die Auflage
fast aller Zeitungen sinkt allerdings se1t Jahren, weil Junge Leute nicht
mehr 1m gleichen Maße Zeitung lesen W1€ ihre Eltern. Viele intormieren
sich LL1UT och ber elektronische Medien. nde 2009 betrug die Auflage
aller Tageszeitungen 20 Millionen Exemplare. Was die ei-
tungsdichte anbelangt, ranglert Deutschland damit 1mM internationalen
Vergleich 1m Mittelteld. Insbesondere Skandinavier un: Japaner lesen
je] mehr Zeitung. In den USA, iın Frankreich der In Italien oibt
bezogen auf die FEinwohnerzahl hingegen deutlich weniger verbreitete
Exemplare.

Der Markt der Publikumszeitschriften 1St 1n Deutschland och stAar-
ker auf weniıge oroße Verlage konzentriert. Zwar oibt mehr als 7: 006
verschiedene Titel, doch allein die j1er Konzerne Bauer, Burda, Springer



und Gruner+Jahr haben MmMIt ihren Publikationen einen Marktanteil VO

ber 60 Prozent. Gruner+Jahr 1st mi1t 68 Titeln auf dem deutschen Markt
VeEILLFELCH,; weltweit sind CS mehr als 300 Damit 1St der mehrheitlich
Bertelsmann gehörende Hamburger Verlag nicht das einz1ge deutsche
Medienhaus, das se1lt nde der 19/0erJahre auch 1Ns Ausland expandier-

Zu unterscheiden sind General-Interest- Titel W1e€e Ilustrierte der
Frauenzeitschritten un: Special-Interest- Titel, die 1TIUFX ein Themenge-
1et behandeln. Das Angebot reicht VO bis VO Restaurantführer
”A la carte“ bis ZUu Einrichtungsmagazin „zuhause wohnen“. Die Zeit-
schrift mı1t der orößten Auflage 1sSt nicht eLIwa das Nachrichtenmagazin
„Der Spiegel“ mıi1ıt gut einer Million Exemplaren, das 1m Bereich der
politischen Berichterstattung ein Leitmedium isSt: 1V-Programmzeit-
schriften VO Bauer, Burda un: Springer haben eine deutlich höhere
Verbreitung, die teils die Zwei-Millionen-Grenze übersteigt. Die auf-
lagenstärkste Zeitschrift Europas 1St mi1t 155 Millionen Exemplaren die
„Motorwelt“ des Allgemeinen Deutschen Automobilclubs (ADAC)
Dieses Monatsheft wird allerdings nıcht Kiosk verkauft, sondern
jedem ADAC-Mitglied kostenlos zugestellt.

Relevante journalistische Angebote 1mM Internet sind bislang VOT allem
Ableger traditioneller Massenmedien. Als das Internet Mitte der 1990er
Jahre seinen D5iegeszug begann, richteten Zeitungen un Rundfunksen-
der recht bald Nachrichtenportale 1m Netz ein; für die auch eigene E
daktionen aufgebaut wurden. Die Angst W ATr un: 1st, das CUuU«CcC Medium
Internet könnte Z lebensbedrohlichen Konkurrenz werden. Als die
Medienunternehmen teststellten, 4SSs Werbung 1mM Internet geringe
Einnahmen bringt, bremsten sS1e ihr Engagement. Viele Portale
tortan LLUTr die Online-Fassung der gedruckten Zeitung hne einen
spezitischen Mehrwert, den 7E Bei-
spiel die Multimedialität des Mediums Die Fıinanzıerung der Internetportale
ermöglichen würde Neuerdings sind die bleibt für die Medienbranche ach
Aktivitäten aber wieder deutlich VeEeI- U2€E “or eın beherrschendes Thema.
stärkt worden:; inzwischen oibt CS prak-
tisch keine Zeitung mehr, die nicht ihre Artikel online stellt un 1mM Netz
zusätzlich Videos, Bildergalerien der Archive anbietet Möglichkeiten,
die das Muttermedium nıcht hat

Die Finanzierung der Internetportale bleibt für die Medienbranche
ach W1e VOTL ein beherrschendes Thema In den Verlagshäusern überlegt
INan, W1e€e die Kostenloskultur 1m Netz och umkehrbar 1St Internetnut-



TT sind L1ULI selten bereit, für Inhalte 1M Netz bezahlen, eLtwa dann,
W CI111 S1e einen Artikel AaUS dem Archiv abruten möchten. Gleichzeitig
sind kostenlose Beitrage auf der Internetseıte, die oft auch och VOILI dem
Redaktionsschluss der gedruckten Ausgabe abrutbar sind, eine hauseige-

Konkurrenz. Um die Online-Finanzierung geht auch 1mM Streit
zwischen Verlagen un öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten, enn
die Sender haben ebenso Portale 1mM Netz un!: bieten OFT Pro-
grammteile SOWIE ergänzende Artikel 1n Mediatheken Z Abruft Die
Presseverlage kritisieren die Wettbewerbsverzerrung, weil diese Ange-
ote ber Rundfunkgebühren finanziert werden. Die Anstalten verwel-
SCI1 wiederum auf die Bestands- un: Entwicklungsgarantie, die ihnen
e1Inst VO Bundesverfassungsgericht zugesprochen worden W al Diese
schließe CC technische Verbreitungswege eın Inzwischen Uussten die
Sender ihre Aktivitäten 1mM Netz zumindest teilweise einschränken.

Weilche acC en Medien? INTIUSS auf die eselischa

Der FEinfluss der Medien 1n HHASCTEGT.: Gesellschaft W1e€e auch die Wirkung
aut eden einzelnen Menschen un: sind immer wieder Gegenstand
VO Auseinandersetzungen. Die Kirche yehörte den frühen un:! het-
tıgsten Medienkritikern. Papst 1US Nannte die schlechte Presse 1mM

Jahrhundert einen „lügnerischen, die Menschen betörenden Verfüh-
Ter  c und Warnte ARCYT: ihrem unheilvollen Einfluss un: der Untergrabung
der Grundlagen VO Religion un Gesellschaft.

Seit Beginn des Jahrhunderts beschäftigt sich die Wissenschaft mI1t
der Wirkung VO Medien Man Z1ing zunächst VO einem Ursache-Wir-
kungs-Modell mI1t starker Beeinflussung AUS, merkte aber bald, 4SS
allein auft Seiten des Medienkonsumenten viele Faktoren W1€e Bil-
dungsgrad der Aufmerksamkeit xibt, die eıne Vorhersage der Effekte
a1ım ermöglichen. (jetestet wurden solche Medienwirkungen ZUu Be1-
spiel mI1t Propagandafilmen, die mögliche Beeinflussung VO  m Me1-
NUNS der Wiıssen bei den Probanden ITHESSCH: Die Massenmedien
können die Einstellung VO Menschen aum verändern, autete bald das
Urteil her würden bestehende Meıinungen verstärkt. Die Medien ha-
ben emnach also keinen großen FEinfluss auf das, W 4s das Publikum
einzelnen Themen denkt Wohl aber geben sS1e VOI, worüber sich die
Menschen überhaupt Gedanken machen. Indem Medien ber bestimmte
Sachverhalte Intens1v berichten un dabei auch andere Medien s AL



stecken“, WIFFr d die Themenagenda der Offentlichkeit definiert. Medien-
wissenschaftler sprechen VO Agenda-Setting.

Eın welteres Forschungsfeld 1St der politische Einfluss der Medien, der
nicht m1t ihren politischen Funktionen verwechselt werden darf So xibt

Theorien darüber, W1e€e die Veröffentlichung VO Umfrageergebnissen
VOT Wahlen die Einstellung der Bürger un! das Abstimmungsergebnis
verändert. Eıne These besagt, ass eine 1n
Umfragen zurückliegende Partei Ba U/mstrıtten ıst der Einfluss der Me-
de besser abschneidet, weil viele Mitleid z1ıen auf die öffentliche Meınung.
haben un ihr Kreuz doch anderer
Stelle machen der weil potenzielle Nichtwähler och kurzfristig
bilisiert werden. Eine führende Parte] könnte 1aber auch abstürzen, WeNnn

viele Bürger die W.hl als schon entschieden betrachten un: eshalh
der Abstimmung fern leiben. Umgekehrt könnte aber auch eine
liegende Partei zusätzlich gewınnen, weil Wiähler och umschwenken,

spater auf der Diegerseite stehen. Ob eine dieser Hypothesen
tatsächlich der Realität entspricht, konnte och nıicht zweitelsfrei ach-
gewlesen werden.

Bıs heute keimt auch immer wieder die Diskussion auf, welchen E1in-
fluss Gewaltdarstellungen in den Medien auf die Rezipienten haben Im
Fokus stehen VOT allem visuelle Medien W1e€e fiktionale Filme der ( OM -
puterspiele. ach Gewaltexzessen W1e€e dem Amoklauf eines ehemaligen
Schülers 1m Erturter Gutenberg-Gymnasium 1mM Jahre 20062 wird
eıne Debatte veführt, ob Killerspiele, W1e€e S1e auch der Ertfur-
ET Täter besafßs, verboten werden sollen Theorien besagen einerseılts,
A4ass Gewaltdarstellungen 1ın den Medien Angst un adurch
die Aggressionsbereitschaft hemmen können. uch könnten Spannun-
SCH abgebaut un die Gewaltbereitschaft gemindert werden. Ande-
rerselts wird ANSCHOMMCN, Gewalt 1N den Medien wirke abstumpfend.
Letztgültige Beweise für der eine Theorie oibt nicht; vielmehr
hängt die Reaktion VO Medienkonsumenten un selner soz1alen Situa-
tion ab

Kürzlich hatte eine Fernsehsendung 1ın Georgien Extireme Folgen: In
der Bevölkerung brach Panik Aau  N Das staatlich kontrollierte Fernsehen
hatte Mitte März ST besten Sendezeit 3A8 Uhr Bilder VO einmar-
schierenden russischen Iruppen gezeigt un berichtet, der georgische
Präsident se1l LOLT. Die Menschen TarNınFen auf die Strafße, auften panisch
Lebensmittel un Benzin, die Notdienste 1MmM Dauereinsatz, eine
al starb Herzversagen. och 1n Wirklichkeit Archivauf-



nahmen VO Krieg 1M Kaukasus 1m August 2008, die der Sender 1n einer
Collage prasentierte und gleichzeitig den Anschein erweckte, alles se1
live Gedacht WTr das offenbar als Provokation in Richtung Moskau Das
FExperiment zeiste eshalb eine CI1OTIINC Wirkung, weil die Erinnerung
die Militäroffensive bei der Bevölkerung och wach un die Angst Wel-
ter in den Köpfen 1ST: Insotern 1St der Vortall auch 1TIU: bedingt MmMI1t dem
Hörspiel „Der Krieg der Welten“ VO (Orson Welles vergleichbar, das
19358 1m amerikanischen Radio ausgestrahlt wurde. Es handelte VO einer
Invasıon Außerirdischer auf der rde Danach oll 6c5S 1in Teilen der
Bevölkerung Zeitungsberichten zufolge Irritationen gegeben haben Die
angebliche Massenpanik 1ST hingegen eher eine Legende.
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